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Eine bürgerorientierte Polizeiarbeit fordert Deeskalation als Standard polizeilichen 
Handelns. Dabei kann deeskalierendes Einsatzverhalten sowohl Polizeigewalt wie 
auch Gewalt gegen Einsatzkräfte verhindern. Für die vorliegende Studie wurden zu 
Beginn des Jahres 2022 die Innenministerien der EU-Mitgliedstaaten gebeten, einen 
Fragebogen bzgl. der Fortbildung des allgemeinen Streifendienstes im Bereich Eigensi-
cherung zu bearbeiten. Bei einem Rücklauf von 17 verwertbaren Antworten und unter 
Hinzunahme deutscher Daten kann festgestellt werden, dass Deeskalation in der Fort-
bildung europäischer Polizeien sehr unterschiedlich thematisiert wird. Einige Länder 
messen dem Deeskalieren in der Fortbildung einen ähnlichen Stellenwert wie dem 
Schießen und der waffenlosen Selbstverteidigung bei. In anderen Ländern ist aber das 
international feststellbare Missverhältnis zwischen Fortbildungen mit unmittelbarem 
Zwang als Schwerpunkt und solchen mit Deeskalation festzustellen. Die Übungsin-
tensität in den Fortbildungen bzgl. der Thematik Deeskalation scheint zu gering, um 
Deeskalation sowohl handlungssicher als auch flexibel zu erlernen und zu automatisie-
ren. Damit ist ein Transfer in die Einsatzpraxis nicht sichergestellt. 

1. EINLEITUNG lösen. Kommunikation wird als das wich-
Polizeiarbeit umfasst meist die Interaktion tigste Einsatzmittel zur Erfüllung polizei-
mit Menschen und beinhaltet regelmäßig licher Aufgaben angesehen (z.B. im deut-
Konflikte und sogar Gewalt. Dabei hat schen Leitfaden 371 zur Eigensicherung 
Polizei die Kompetenz und das Recht zur und in der deutschen Polizeidienstvor-
Gewaltausübung, was als ihr „Alleinstel- schrift 100 [PDV 100]). Kommunikation 
lungsmerkmal“ angesehen werden kann ist auch in den USA die Handlungsmaxime 
(Groß 2019). Sowohl Gewalt als auch die (vgl. IACP 2017, 3). Setzt Polizei Gewalt 
mehr oder minder konflikthafte Interak- ein, kann dies gravierende Folgen für Indi-
tion mit polizeilichen Gegenübern ist also viduen, aber auch für die Gesamtbevölke-
ein Teil des Polizeialltages. Dabei muss rung haben, wie die Ereignisse z.B. nach 
die dienstliche Ausübung von Gewalt dem Tod von George Floyd in den USA 
sorgsam erfolgen und so weit wie möglich (vgl. Campbell 2021; Skoy 2020) oder die 
vermieden werden, da Gewalt in Form des Diskussionen nach den tödlichen Schüssen 
unmittelbaren Zwangs das letzte Mittel ist. auf einen 16-Jährigen in Deutschland im 
Professionelles polizeiliches Handeln ver- Sommer 2022 (vgl. Bauernfeind 2022; DPA 
sucht primär Konflikte kommunikativ zu 2022) zeigen. In solchen Zusammenhän-
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gen wird dann immer auch Deeskalation 
gefordert. Daneben wird in Deeskalation 
auch ein Lösungsansatz für Gewalt gegen 
Einsatzkräfte gesehen (vgl. Rau/Leusch-
ner 2018). Wie auch immer, Deeskalation 
erscheint eine Kompetenz im Handeln von 
Polizeibeamtinnen und Polizeibeamten zu 
sein, der große Bedeutung zukommt. Dia-
metral dem gegenüber steht, dass polizeili-
che Interaktionen in Konflikten und damit 
auch die Deeskalation eher selten betrach-
tet (vgl. Liebl 2016) und als deutlich un-
terforscht angesehen werden (vgl. Zaiser/ 
Staller 2015; Zaiser et al. 2022). Es stellt 
sich deshalb die Frage, wie diese Fähigkeit 
erlernt und trainiert wird. 

2. GRUNDLAGEN DER POLIZEI-
LICHEN DEESKALATION IN 
ALLTAGSEINSÄTZEN 
Unstrittig ist, dass polizeiliches Handeln 
in alltäglichen Einsätzen sehr oft auf das 
polizeiliche Gegenüber ausgerichtet ist und 
somit Polizistinnen und Polizisten in vielen 
Einsätzen mit anderen Menschen interagie-
ren müssen. Da man in Interaktionssitua-
tionen bekanntermaßen nicht nicht-kom-
munizieren kann (vgl. Watzlawick et al. 
1969), herrscht damit auch in vielen Poli-
zeieinsätzen Kommunikation. Dabei wird 
hier davon ausgegangen, dass jegliche 
Kommunikation im polizeilichen Ein-
satzkontext einen Aspekt der Deeskala-
tion beinhaltet. Es wird also stets eskaliert 
oder deeskaliert. Deeskalation setzt also 
nicht erst im Laufe einer polizeilichen 
Maßnahme ein, sondern findet bereits bei 
Einsatzbeginn statt. Zwar existieren auch 
plötzliche Angriffe auf Polizeibeamtinnen 
und Polizeibeamte (vgl. Schmalzl 2005), 
jedoch dürften viele Polizeieinsätze einen 
Konf liktverlauf umfassen und damit 
Raum für Deeskalation bieten (vgl. Abdul-
Rahman et al. 2020). 

Deeskalierende Maßnahmen werden 
durch Missverständnisse und Ängste be-

einträchtigt. Mitunter werden unter Dees-
kalation in der Polizei häufig passiv-ertra-
gendes Verhalten oder die eigene Position 
schwächende Handlungen verstanden (vgl. 
Schmalzl 2011). Entsprechend fürchten 
Kritikerinnen und Kritiker des Deeska-
lationsansatzes, dass Polizeibeamtinnen 
und Polizeibeamte einer erhöhten Gefahr 
ausgesetzt werden, und warnen vor einem 
Anstieg der Gewaltkriminalität gegen 
Polizistinnen und Polizisten (vgl. Engel 
et al. 2020a). Deeskalation wird dann mit 
Zurückhaltung begegnet bzw. nicht um-
fänglich versucht. Dem steht gegenüber, 
dass eine stärkere Bürgerorientierung, 
die gerade kommunikative Aspekte der 
Polizeiarbeit betont, mit einem geringeren 
Gewaltrisiko einhergeht, während Beam-
tinnen und Beamte mit einer eher autori-
tären Haltung häufiger Gewalt im Einsatz 
erleben (vgl. Ellrich/Baier 2015). Einstel-
lung und Haltung zur Deeskalation ist also 
elementar für den Einsatz und damit auch 
ein wesentlicher Aspekt von Aus- und 
Fortbildung, den es zwingend zu berück-
sichtigen gilt. 

Unter Deeskalation in Alltagseinsätzen 
wird ein Verhalten (verbale und nonverbale 
Kommunikation, taktische Maßnahmen 
etc.) verstanden, welches in Konfliktsitua-
tionen eine Entwicklung in Richtung des 
Austragens dieses Konfliktes mit Gewalt 
stagnieren lässt oder umkehrt (vgl. Lorei 
2020; ders. 2021). Damit sind zunächst 
alle Maßnahmen eingeschlossen, die dies 
erreichen können. International findet 
man die Definition der National Consen-
sus Policy on Use of Force (IACP 2017, 2): 
“DE-ESCALATION: Taking action or 
communicating verbally or non-verbally 
during a potential force encounter in an 
attempt to stabilize the situation and redu-
ce the immediacy of the threat so that more 
time, options, and resources can be called 
upon to resolve the situation without the 
use of force or with a reduction in the force 
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Fachhochschullehrer an der 
Hessischen Hochschule für 
öffentliches Management und 
Sicherheit (HöMS). 
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Professorin für Psychologie und 
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necessary. De-escalation may include the 
use of such techniques as command pre-
sence, advisements, warnings, verbal per-
suasion, and tactical repositioning.” Als 
Kategorisierung der verschiedenen Tech-
niken, Strategien und Ansätze sei auf Lorei 
(vgl. Lorei 2020; ders. 2021) verwiesen. 

3. ZUM FORSCHUNGSSTAND 
ÜBER TRAININGS POLIZEI-
LICHER DEESKALATION 
Ob Deeskalationstrainings auch in der 
Polizeipraxis zu weniger Gewalt führen, 
hängt von verschiedenen Faktoren ab. So 
sind einerseits sicherlich die Ziele dieser 
Trainings entscheidend. Hier ist nicht nur 
zu fordern, dass handlungssicher und ju-
ristisch korrekt gehandelt werden kann, 
auch sehr gute Kommunikationsfertigkei-
ten müssen aufgebaut werden. Dazu zäh-
len u.a. auch die Fähigkeit respektvoll und 
effizient mit verschiedenen Gruppen von 
Personen zu interagieren und ein Bewusst-
sein über Stressreaktionen und die Fertig-
keit damit umzugehen aufzubauen (vgl. 
Bennell et al. 2021a). Ebenso erscheint 
zentral, dass Polizeibeamtinnen und -be-
amte auch die Bereitschaft haben, wenn 
nicht sogar den Willen, Konflikte gewalt-
frei zu lösen (vgl. Temme 2011). Noppe 
(vgl. Noppe 2016) fand bei belgischen Po-
lizistinnen und Polizisten, deren morali-
sche Haltung gegenüber dem Einsatz von 
Gewalt positiver war, eine Neigung zum 
Gewalteinsatz bei Provokation durch ein 
Gegenüber. Dies war weniger der Fall bei 
Polizeibeamtinnen und Polizeibeamten, 
deren moralische Vorstellung Gewalt als 
weniger positiv ansah. Wird Kommunika-
tion als Einsatzmittel geringgeschätzt und 
werden andere Einsatzmaßnahmen wie 
z.B. Gewalt bevorzugt, weil man durch 
Deeskalation in Gefahr zu geraten fürch-
tet, so werden kommunikative Strategien 
auch seltener und weniger geduldig einge-
setzt (weitere Abwägungen bei der Wahl 

der Mittel zeigt Tränkle [vgl. Tränkle 2020] 
auf). Teilnehmende in Schulungen müssen 
von der Wirksamkeit der Deeskalations-
techniken überzeugt werden (vgl. White 
et al. 2021). Dies ist existenziell, da die 
Wichtigkeit verschiedener Strategien zwar 
akzeptiert, ihre Wirksamkeit jedoch ange-
zweifelt und befürchtet wird, dass Dees-
kalation die Sicherheit von Polizeibeam-
tinnen und -beamten reduzieren könnte 
(vgl. ebd.). Ebenso bedeutsam sind Ein-
stellungen zum polizeilichen Gegenüber. 
Eine misstrauische Einstellung oder sogar 
feindliche Haltung kann in polizeilichen 
Routinehandlungen zu einer self-fulfilling 
prophecy (vgl. Merton 1948; vgl. Herma-
nutz 2015) führen und die Wahrscheinlich-
keit von Gewalt erhöhen. Zaiser und Staller 
(vgl. Zaiser/Staller 2015) bzw. Zaiser u.a. 
(vgl. Zaiser et al. 2021) fordern in diesem 
Zusammenhang sogar eine mentale Wen-
de von Polizeibeamtinnen und Polizeibe-
amten: Sie sollen ihr polizeiliches Gegen-
über nicht als Gegnerinnen oder Gegner 
ansehen, sondern als Mitbürgerinnen und 
Mitbürger, mitunter als hilfsbedürftige 
Person und/oder Mensch in einer Krise. 
Auch Richmond u.a. (vgl. Richmond et 
al. 2012) sehen die Einstellung, Verständ-
nis und Empathie für das Gegenüber, in 
ihrem Kontext hoch erregte Psychiatrie-
patientinnen und Psychiatriepatienten zu 
entwickeln, als die wichtigsten Vorausset-
zungen zur Deeskalation an. 

Evaluationen von Fortbildungen und 
Trainingsmaßnahmen für Polizistinnen 
und Polizisten im Allgemeinen wie Dees-
kalationstrainings im Besonderen sind 
eher selten (vgl. Giacomantonio et al. 
2019). Erschwerend kommt hinzu, dass 
die (wenigen) bekannten Deeskalations-
trainings in den USA in Inhalt, Umfang, 
Zielsetzung und Durchführung sowie 
Pädagogik deutlich variieren (vgl. Leach et 
al. 2019; Pontzer 2021). Der wenig umfas-
sende Forschungsstand zu polizeilichem 
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Handeln und Trainieren steht damit im 
Gegensatz dazu, dass Polizeieinsätze im-
mer wieder diskutiert werden. Damit muss 
der internationale Forschungsstand zur 
Vorbereitung und Praxis des Einsatzes von 
Gewalt und Deeskalation im Besonderen 
als insgesamt sehr lückenhaft beschrieben 
werden (vgl. Bennell et al. 2021b; Boxer 
et al. 2021). Zudem erscheinen die bisher 
erfolgten Evaluationen von Deeskalations-
trainings als methodisch schwach (vgl. 
Leach et al. 2019; Engel et al. 2020a). 
Engel u.a. (vgl. Engel et al. 2020a) fassten 
64 Evaluationen von Deeskalationstrai-
nings mehrheitlich im Bereich der Pflege 
oder des Umgangs mit psychisch Kran-
ken innerhalb von 40 Jahren zusammen. 
Tendenziell zeigten diese Evaluationen 
positive Effekte. Die Übertragbarkeit auf 
polizeiliche Anwendungen ist dabei aber 
kaum gegeben. Wirkungsvoll waren die 
Trainings meist hinsichtlich des Wissens, 
der Einstellung und bezüglich des Selbst-
vertrauens der Teilnehmenden. Auf der 
Verhaltensebene wurde seltener gemes-
sen. Die Trainierten gaben dabei aber an, 
die erlernten Techniken zu nutzen, oder 
man konnte dies in Simulationen beob-
achten. Dabei zeigte sich die Wirkung auf 
die Anzahl von relevanten Ereignissen 
und deren Ausgang in der Anwendung in 
der Realität inkonsistent. Engel u.a. (vgl. 
Engel et al. 2022) führten darauf auf-
bauend eine Evaluation eines Deeskalati-
onstrainings in einem Polizeidepartment 
durch. Sie fanden in Folge des Trainings 
eine signifikante deutliche Abnahme des 
Gewalteinsatzes (-28,1 %) sowie der An-
zahl von verletzten Polizeibeamtinnen und 
Polizeibeamten (-36,0 %) und Bürgerinnen 
und Bürgern (-26,3 %). Auch Goh (vgl. 
Goh 2021) fand eine massive Wirkung von 
Deeskalationstrainings im polizeilichen 
Bereich, indem sich die Anzahl von Ein-
sätzen reduzierte, in welchen Polizistin-
nen oder Polizisten Gewalt einsetzten. Die 

Effekte des Trainings breiteten sich über 
die Dienststelle insgesamt aus und waren 
nicht nur auf die Teilnehmenden reduziert 
(vgl. ebd.). Goh (vgl. ebd.) konnte dabei 
keine nachteiligen Kollateraleffekte be-
obachten: Der mitunter von Kritikerinnen 
und Kritikern vermutete Anstieg der Ge-
waltkriminalität gegen Polizeibeamtinnen 
und Polizeibeamte (vgl. Engel et al. 2020a) 
blieb aus. 

Giacomantonio u.a. (vgl. Giacomantonio 
et al. 2019) fanden in ihrer Evaluation eines 
kanadischen Trainings, dass Teilnehmen-
de damit hochzufrieden und überzeugt 
waren, die erlernten Fähigkeiten anwen-
den zu können. Diese gaben auch an, sehr 
motiviert zu sein, die Techniken auch 
bei zukünftigen Einsätzen anzuwenden. 
Sowohl im Behaltenstest als auch bei einer 
experimentellen Verhaltensbeobachtung 
konnte auch festgestellt werden, dass dees-
kalierendes Verhalten von den Trainings-
teilnehmenden öfter gezeigt wurde und 
eskalierendes Verhalten in seiner Häufig-
keit abnahm. Andererseits hielten sich 
auch verschiedene Verhaltensweisen und 
erschienen eher änderungsresistent. Dies 
kann vor allem auf jahrelange Gewohn-
heiten und ein demgegenüber doch eher 
kurzes Training zurückgeführt werden 
(vgl. ebd.). Insgesamt ist festzustellen, 
dass die Wirksamkeit von Trainings noch 
selten und qualitativ schwach erforscht ist. 
Die bisherigen Ergebnisse deuten aber dar-
auf hin, dass Deeskalationstrainings einen 
Effekt zeigen können. Dabei scheinen 
die mitunter befürchteten Nachteile im 
Bereich der Eigensicherung eher nicht ein-
zutreten. 

Ein Problem der Effektivität von De-
eskalationstrainings kann darin vermu-
tet werden, dass diese quasi in Konkur-
renz zu anderen Einsatzmaßnahmen wie 
dem unmittelbaren Zwang mit Schießen, 
Selbstverteidigung, Einsatz von Einsatz-
mitteln und ähnliches stehen (vgl. Adang 
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2012). So zeigte sich bei einer Evaluation 
des Pfeffersprays, dass dieses unbestreit-
bar ein effektives Einsatzmittel bei be-
waffneten und aggressiven Personen sein 
kann, aber auch häufig bei ausschließlich 
verbal renitenten Personen eingesetzt wird 
(vgl. Adang/Mensink 2004). Dies kann 
aber unpassend sein, da einerseits sol-
che Konflikte häufig auch verbal lösbar 
erscheinen und andererseits das Pfeffer-
spray im Eskalationsmodell (bzw. im Ein-
griffsrecht) deutlich hinter verbalen Maß-
nahmen angeführt wird; meist sogar erst 
nach körperlichen Techniken und in der 
Nähe von Waffen (vgl. ebd.). Unbestrit-
ten sind Aus- und Fortbildung im Bereich 
des unmittelbaren Zwangs und damit im 
Gewalteinsatz notwendig, jedoch ist dabei 
das Verhältnis der unterschiedlichen Maß-
nahmen (Gewalteinsatz vs. Deeskalation) 
zueinander zu hinterfragen. Während im 
alltäglichen Einsatz Kommunikation und 
Deeskalation wesentlich häufiger statt-
finden als der Einsatz von Gewalt – De-
veau (vgl. Deveau 2021) gibt für Kanada 
an, dass dort 98 % aller Polizeinotrufe 
Deeskalation beinhalten und nur 2 % den 
Einsatz von Gewalt erfordern –, nimmt 
das Training zum Einsatz von Gewalt 
(körperliche Gewalt bis hin zum Schuss-
waffengebrauch) häufig deutlich mehr 
Zeit und Raum in Aus- und Fortbildung 
ein als Trainings zur Deeskalation (vgl. 
Dayley 2016; Giacomantonio et al. 2019; 
Deveau 2021). Dayley (vgl. Dayley 2016) 
fand in seiner Analyse von US-amerikani-
schen Trainings ein Verhältnis von ca. 9:1. 
Abanonu (vgl. Abanou 2018) bestätigt dies 
und fordert deshalb eine entsprechende 
Erhöhung des Trainingsumfangs für Dees-
kalation. Auch für Deutschland ist dieses 
Verhältnis festzustellen (vgl. Lorei et al. 
2023a; dies. 2023b; dies. 2023c). Je nach 
Trainingsverhältnissen könnte dies in 
entsprechenden Maßnahmenhierarchien 
in der Praxis resultieren: Überwiegt das 

Training von Gewalt, könnte im alltägli-
chen Dienst auch der Einsatz von Gewalt 
bevorzugt werden (vgl. Dayley 2016). Dies 
zeigt sich genauso in der Analyse von Lee 
u.a. (vgl. Lee et al. 2010), die einen posi-
tiven korrelativen Zusammenhang zwi-
schen Trainingsmenge und Gewalteinsatz 
fanden. Dabei gilt es zu berücksichtigen, 
wieviel Trainingsaufwand jeweils für die 
unterschiedlichen Maßnahmen erforder-
lich ist. Auch können unterschiedliche 
Trainingsumfänge für verschiedene Maß-
nahmen zu unterschiedlichen Kompetenz-
stufen führen (psychomotorische Leistun-
gen vgl. Harrow 1972). Damit könnten 
verschiedene Konfliktlösungen (Gewalt 
vs. Kommunikation) unterschiedlich „gut 
beherrscht“ werden. Dies führt möglicher-
weise zu einer heterogenen Wirksamkeit 
im Einsatz, aber auch zu unterschiedlichen 
subjektiven Kompetenzüberzeugungen 
bzw. Selbstwirksamkeitserwartungen 
(vgl. Bandura 1997). Wenn es dann in 
gefährlichen Einsatzsituationen zu han-
deln gilt, können diese Überzeugungen 
dazu führen, dass die subjektiv sicherste 
Technik gewählt wird. Damit bevorzugen 
Trainingsumfänge die Auswahl von Ein-
satzmaßnahmen und wirken eher gegen 
eine Situationsadäquatheit. Es kann also 
entscheidend für die Effektivität von 
Deeskalationstrainings sein, in welchem 
Verhältnis diese zu anderen Fortbildungen 
stehen. 

4. FORSCHUNGSFRAGEN 
Deeskalation ist ein wesentlicher und 
wichtiger Teil alltäglicher Polizeiarbeit 
weltweit. Die kommunikative Fertigkeit 
sowie auch nicht-kommunikative Tech-
niken sind in Aus- und Fortbildung zur 
Sicherheit von Polizeibeamtinnen und Po-
lizeibeamten wie auch Bürgerinnen und 
Bürgern zu lernen und zu üben, auch wenn 
die Effektivität von Strategien und Schu-
lungen bisher nur annähernd belegt ist. 
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Dabei ist die Gestaltung der Fortbildungen 
zur Deeskalation bedeutsam. Damit stellt 
sich die Frage, ob und wie Deeskalation 
in der Fortbildung der Polizei in Europa 
trainiert wird. Konkret soll die hier vorge-
legte Studie deshalb nachfolgende Fragen 
beantworten: 
u	Wie wird das Thema Deeskalation in 

der Fortbildung bei der Polizei in EU-
Staaten angeboten? 

u	In welchem Verhältnis steht Deeska-
lation zu anderen Trainingsinhalten in 
der Fortbildung, insbesondere mit dem 
Schwerpunkt Gewalteinsatz? 

u	Welche Kompetenzziele stehen bei der 
Fortbildung zur Deeskalation im Mittel-
punkt? 

u	Welche Lernmethoden kommen bei 
der Fortbildung zur Deeskalation zum 
Einsatz? 

5. METHODE 
Anfang Februar 2022 wurden die Innen-
ministerien von 26 Ländern der EU ange-
schrieben und um Unterstützung im For-
schungsprojekt AMBOSafe „Angriffe auf 
Mitarbeiter*innen und Bedienstete von 
Organisationen mit Sicherheitsaufgaben“ 
gebeten. Dabei wurde angegeben, dass die 
Erhebung die Fortbildung von Polizeibe-
amtinnen und Polizeibeamten im Bereich 
Deeskalation erfassen soll, um entspre-
chend durch darauf aufbauende Forschung 
diese zu unterstützen und zu optimieren. 
Nachdem Anfang Mai 2022 eine Erinne-
rung erfolgte, wurde die Datenaufnahme 
Ende Juli 2022 abgeschlossen. 17 der 26 
(65,4 %) Länder antworteten in diesem 
Zeitraum (Bulgarien, Estland, Italien, 
Kroatien, Lettland, Litauen, Luxemburg, 
Malta, Niederlande, Österreich, Polen, 
Portugal, Rumänien, Slowakei, Slowenien, 
Ungarn und Zypern). Dabei teilte ein Land 
mit, dass man die Beantwortung angefan-
gen hatte, aber von höherer Stelle dann ge-
stoppt wurde. Ein weiteres Land entschul-

digte sich, nicht in der erforderlichen Zeit 
antworten zu können. Zwei Länder liefer-
ten Angaben für viele verschiedene spe-
zialisierte Einheiten und für unterschied-
liche Aufgabengebiete, aber nicht für den 
alltäglichen, allgemeinen Streifendienst. 
Zusammen mit den Daten aus Deutsch-
land (vgl. Lorei et al. 2023b, dies. 2023c) 
liegen damit für ungefähr die Hälfte der 
EU-Staaten (14 von 27 = 51,9 %) Infor-
mationen über das Thema Deeskalation in 
der Fortbildung vor. Von neun Staaten der 
EU (Belgien, Dänemark, Finnland, Frank-
reich, Griechenland, Schweden, Spanien 
und Tschechien) erfolgte keine Antwort. 
Auffällig ist hierbei, dass alle skandina-
vischen Mitgliedsländer den Fragebogen 
nicht beantwortet haben und mit Frank-
reich und Spanien zwei große EU-Staaten, 
deren Polizeien einer (para)militärischen 
Tradition verhaftet sind. 

Einmal war in einer Antwort der Hin-
weis enthalten, dass die Lehrveranstaltun-
gen Pflicht in der „Academy“ seien und 
bei einer späteren Frage wurde zwischen 
„Academy“ und Fortbildung unterschie-
den. Damit ist nicht sicher, ob die Anga-
ben dieses Landes sich exklusiv auf die 
Fortbildung beziehen, wie dies angefragt 
wurde, oder sich mitunter auf die Ausbil-
dung beziehen. Mitunter kann Ähnliches 
bei Antworten anderer Länder gemutmaßt 
werden. Mitunter wurden nicht alle Fra-
gen beantwortet. Für Deutschland wurde 
ein Modalwert (wenn möglich der Mittel-
oder Medianwert) aus der Befragung von 
Lorei u.a. (vgl. Lorei et al. 2023b, dies. 
2023c) angegeben. Dies war erforderlich, 
da im föderalen System Deutschlands die 
Polizei Angelegenheit der einzelnen Bun-
desländer ist und diese sich mehr oder 
minder stark in Fortbildungsangelegen-
heiten der Polizei (sowie auch Studium 
bzw. Ausbildung, vgl. dies. 2023a) unter-
scheiden. 
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6. ERGEBNISSE 
Die nachfolgenden Ergebnisse beziehen 
sich auf die 14 Länder, die geantwortet 
haben bzw. deren Daten bekannt sind (vgl. 
dies. 2023b, dies. 2023c). Es ist dabei ins-
gesamt festzustellen, dass diese mehr oder 
minder heterogene Strategien und Ziele 
der Fortbildung verfolgen und diese auch 
mitunter ähnlich oder aber sehr unter-
schiedlich durchführen. 

6.1 Lehrveranstaltungen in der Fort-
bildung für die Schutzpolizei 
Zunächst wurde abgefragt, welche der 
nachfolgenden Themen Inhalt von Lehr-
veranstaltungen in der Fortbildung zur 
Eigensicherung für die Schutzpolizei sind 
(Antwortmöglichkeiten: … is exclusively 
content of a course, … is one of the focal 
points of a course, … is an essential part of 
a course, which also has other focal points, 
… is rather a secondary part of a course 
that has a different focus, … is not inclu-
ded in any course). Die Themenbereiche 
wurden gegliedert in: 
u	Körperlicher Zwang/waffenlose Selbst-

verteidigung 
u	Distanz Elektro-Impuls-Gerät 
u	Reizstoffsprühgerät 
u	Teleskopschlagstock, Tonfa, Schlagstock 
u	Deeskalation 
u	Festnahmen 
u	Fahrzeugkontrollen 
u	Durchsuchung von Gebäuden 
u	Amok 
u	Lebensbedrohliche Einsatzlagen (terro-

ristische Angriffe) 
u	Sonstiges 

Neben der Existenz und dem zeitlichen 
Umfang wurde auch gefragt, wie ver-
pflichtend diese Fortbildungen sind (Ant-
wortmöglichkeiten: gibt keine LV* dazu; 
ist freiwillig; muss einmalig gemacht wer-
den; muss regelmäßig [z.B. jedes dritte 
Jahr] gemacht werden; muss jährlich 1x 
gemacht werden; muss jährlich mehrfach 

gemacht werden; keine Angabe) sowie wie 
groß der Anteil an Polizeivollzugbeamtin-
nen und -beamten (PVB) in der Zielgruppe 
des Landes sei, die in den letzten drei Jah-
ren an den Schulungen in der Fortbildung 
teilgenommen haben (Antwortmöglich-
keiten: Gibt keine LV* dazu; 0 %; 1–30 %; 
31–60 %; 61–90%; >90%; keine Angabe). 

6.1.1 Training von Einsatzmitteln mit 
Bezug zum unmittelbaren Zwang 
Die Länder unterscheiden sich hinsichtlich 
der Art, wie sie verschiedene Einsatz-
mittel und Maßnahmen mit Bezug zu 
unmittelbarem Zwang in der Fortbildung 
thematisieren. Dabei ist der Unterschied 
mitunter deutlich, mitunter eher weniger 
deutlich ausgeprägt. 

Bezüglich des Schießens lassen sich die 
Länder zu drei Gruppen zusammenfassen. 
Während bei fast einem Drittel (4 Län-
der = 28,6 %) der Schusswaffengebrauch 
ausschließlicher Inhalt einer Lehrveran-
staltung der Fortbildung ist und im Mit-
tel knapp 20 Stunden (Mittelwert = 19,7 
Stunden; min. = 3; max. = 32 Stunden) 
umfasst, stellt das Schießen bei einem 
weiteren Drittel (4 Länder = 28,6 %) einen 
der Schwerpunkte der Fortbildung dar, 
wobei die Fortbildung hier dann ungefähr 
doppelt so lange dauert (Mittelwert = 44,5 
Stunden; min. = 8; max. = 140 Stunden) 
umfasst. Im letzten Drittel (5 Länder = 
35,7 %) ist das Schießen ein wesentlicher 
Teil einer Lehrveranstaltung, die darüber 
hinaus noch andere Schwerpunkte hat 
und umfasst im Mittel 56 Stunden (min. 
= 8, max. = 180) (einmal keine Antwort). 
Dabei müssen Polizeibeamtinnen und 
Polizeibeamten an der Schießfortbildung 
einmal jährlich (6 = 42,9 %) bzw. mehr-
fach im Jahr (7 = 50,0 %) teilnehmen (ein 
Land gibt an, dass Schießen nur einmalig 
gemacht werden muss). Dieser Verbind-
lichkeit kommen mehr als 90 % der Beam-
tinnen und Beamten in den meisten Län-
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dern (9 = 64,3 %) nach. In drei Ländern 
(= 21,4 %) erfüllen 61–90 % diese Pflicht 
(in zwei Ländern sind keine Informationen 
hierzu vorhanden). Es muss hier an einem 
Teil der Angabe der Stundenumfänge ge-
zweifelt werden, da 140 bzw. 180 Stun-
den Fortbildung (bei einer 40-Stunden-
Arbeitswoche entspricht dies 3,5 bzw. 4,5 
Wochen exklusiv Fortbildung im Jahr!) 
doch unrealistisch erscheinen und eher 
auf Angaben der Ausbildung hinweisen. 
Das Schießen mit der Dienstwaffe wird in 
den Ländern der EU relativ ähnlich in der 
Fortbildung behandelt. Es stellt dabei eine 
verbindliche, sehr bedeutsame und einer 
der am meisten genutzte Fortbildung dar. 

Ähnlich wie das Schießen gestaltet sich 
die Fortbildung zum körperlichen Zwang 
bzw. die waffenlose Selbstverteidigung 
in den EU-Ländern. Auch hier ist sie in 
ca. einem Drittel der Länder (jeweils 5 
= 35,7 %) ausschließliches Thema mit im 
Mittel 26,5 Stunden (min. = 2; max. = 40) 
oder ein wesentlicher Teil einer Lehrver-
anstaltung mit im Mittel 71 Stunden (min. 
= 8; max. = 240). Bei einem Fünftel der 
Länder (3 = 21,4 %) ist der körperliche 
Zwang einer der Schwerpunkte einer Fort-
bildung mit im Mittel 53,3 Stunden (min. 
= 16; max. = 88) (einmal keine Antwort). 
Dabei liegen die Stundenumfänge höher 
als beim Schießen. Die Verbindlich-
keit der Fortbildungen zum körperlichen 
Zwang sind dabei fast identisch mit der 
zum Schießen. An der Fortbildung zur 
waffenlosen Selbstverteidigung muss ein-
mal jährlich (6 = 42,9 %) bzw. mehrfach 
im Jahr (6 = 42,9 %) teilgenommen wer-
den (je ein Land gibt an, dass dies nur ein-
malig bzw. regelmäßig gemacht werden 
muss). Die Teilnehmerinnen- und Teilneh-
merquoten sind minimal geringer als beim 
Schießen (7x = 50 % >90 %; 2x = 14,3 % 
61–90 %; 2x = 14,3% 31–60 %; 1x = 7,1% 
1–30 %, 2x keine Angaben). Die Fortbil-
dung zum körperlichen Zwang bzw. die 

waffenlose Selbstverteidigung wird also 
in den EU-Ländern ähnlich gehandhabt 
und entspricht in Bedeutung, Verbind-
lichkeit und Nutzungsquote ungefähr dem 
Schießen. Dabei sind die Stundenumfänge 
leicht höher als dort. 

Das Distanz-Elektro-Impuls-Gerät ist 
unterschiedlich verbreitet bei den Polizeien 
der EU-Staaten, was sich dann auch auto-
matisch in der Fortbildung zeigt. In vier 
Ländern (= 28,6 %) ist dieses Einsatzmit-
tel ausschließliches Thema einer Schulung 
(im Mittel 11,3 Stunden; min. = 3; max. = 
23 Stunden), in einem (= 7,1 %) ein we-
sentlicher Teil einer Lehrveranstaltung, 
die darüber hinaus noch andere Schwer-
punkte hat. In drei Ländern (= 21,4 %) 
spielt dieses Gerät in Fortbildungen eher 
eine nebensächliche Rolle, bei fünf Län-
dern (= 35,7 %) ist es kein Aspekt einer 
Schulung (1x keine Angabe). Dabei streut 
die Verbindlichkeit über den gesamten 
Antwortbereich und ist damit extrem he-
terogen (2x kein Kurs; 3x ist eine Schu-
lung optional; 3x besteht eine einmalige 
Pflicht; 1x muss es regelmäßig geschult 
werden; 2x ist eine Schulung jährlich obli-
gatorisch, 1x muss dieses Gerät mehrfach 
im Jahr trainiert werden, 2x keine Anga-
ben). Dabei sind die Teilnahmequoten 
eher niedrig und liegen mehrheitlich im 
Bereich 1–30 % (6x = 42,9 %). Nur zwei 
Länder haben höhere Anteile mit diesem 
Einsatzmittel beschult (jeweils 1x = 7,1 % 
31–60 % und >90 %). Da für dieses Ein-
satzmittel nur selten Stundenanteile in den 
Fortbildungen genannt wurden, werden 
diese hier nur einzeln angegeben. Zusam-
menfassend kann festgestellt werden, dass 
Fortbildungen mit dem Distanz-Elektro-
Impuls-Gerät sehr heterogen in den Län-
dern der EU organisiert sind und sehr un-
terschiedlich genutzt werden. 

Das Reizstoffsprühgerät ist nur einmal 
(= 7,1 %) ein exklusives Fortbildungsthe-
ma. Je fünf Länder (= 35,7%) schulen die-
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ses Einsatzmittel als wesentlichen Aspekt 
(im Mittel 10,4 Stunden; min. = 6; max. 
= 20 Stunden) oder nebensächlicher Teil 
einer Lehrveranstaltung, die einen ande-
ren Schwerpunkt hat. In zwei Ländern (= 
14,3 %) kommt es in keiner Fortbildung 
zum Einsatz (1x keine Antwort). Auch 
bei diesem Einsatzmittel ist der Pflicht-
charakter relativ heterogen (1x kein Kurs; 
5x besteht eine einmalige Pflicht; 2x muss 
es regelmäßig geschult werden; 3x ist eine 
Schulung jährlich obligatorisch; 1x muss 
dieses Gerät mehrfach im Jahr trainiert 
werden; 2x keine Angaben). Trotz diesem 
zwar heterogenen, aber dennoch insge-
samt relativ ausgeprägten Verpflichtungs-
grad finden sehr unterschiedliche Teil-
nahmequoten (4x 1–30 %; 1x 31–60 %; 3x 
61–90 %; 3x >90 %; 2x keine Angaben). 
Da für dieses Einsatzmittel nur selten 
Stundenanteile in den Fortbildungen ge-
nannt wurden, werden diese hier nur ein-
zeln angegeben. Zusammenfassend kann 
auch für dieses Einsatzmittel festgestellt 
werden, dass Fortbildungen zu diesem 
Einsatzmittel heterogen in den Ländern 
der EU gehandhabt und genutzt werden. 

Mehrheitlich (8x = 57,1 %) wird der Ein-
satzstock oder Ähnliches in Fortbildungen 
als wesentlicher Teil dieser Schulungen 
trainiert. Jeweils 1x (= 7,1%) ist er exklu-
sives Thema, Schwerpunkt oder gar nicht 
Gegenstand von Schulungen. 2x (= 14,3%) 
ist er eher nebensächlich in den Fortbil-
dungen. Auch bei diesem Einsatzmittel ist 
der Pflichtcharakter relativ heterogen (1x 
kein Kurs; 1x optional; 3x besteht eine ein-
malige Pflicht; 6x ist eine Schulung jähr-
lich obligatorisch; 3x muss dieses Gerät 
mehrfach im Jahr trainiert werden). Dabei 
liegen die Teilnahmequoten eher im obe-
ren Bereich, sind aber unterschiedlich (3x 
1–30 %; 3x 61–90 %; 5x >90%; 2x keine 
Angaben). Für den Einsatzstock und ähnli-
che Einsatzmittel kann zusammenfassend 
resümiert werden, dass Fortbildungen 

unterschiedlich in den Ländern der EU 
stattfinden und mehrheitlich, aber etwas 
unterschiedlich genutzt werden. 

Deeskalation ist in fünf Ländern (= 
35,7%) exklusiver Inhalt einer Fortbildung 
(im Mittel 13,6 Stunden; min. = 0,5; max. 
= 24 Stunden). Dreimal (= 21,4 %) ist das 
Deeskalieren einer der Schwerpunkte ei-
ner Lehrveranstaltung (im Mittel 77 Stun-
den; min. = 50; max. = 104 Stunden). In 
zwei Ländern (= 14,3 %) ist es ein wesent-
licher Teil (im Mittel 25 Stunden; min. = 
20; max. = 30 Stunden), in vier Ländern 
ein eher nebensächlicher Teil einer Lehr-
veranstaltung, die darüber hinaus noch 
andere Schwerpunkte hat. Dabei fällt auf, 
dass hier die tendenziell kleineren Länder 
in den Fortbildungen auf Deeskalation 
fokussieren und die eher größeren Dees-
kalation als einen zentralen Aspekt neben 
anderen betrachten. Entsprechendes findet 
sich hinsichtlich der Verbindlichkeit der 
Schulungen nicht. Der Verpflichtungsgrad 
dieser Schulungen ist in der EU sehr hete-
rogen. Jeweils 1x (= 7,1 %) gibt es keinen 
Kurs oder muss dieser regelmäßig gemacht 
werden. Jeweils 2x (= 14,3 %) ist das Trai-
ning optional oder muss nur einmal absol-
viert werden. In der Mehrheit der Länder 
jedoch ist es Pflicht, Deeskalation einmal 
im Jahr (4x = 28,6 %) oder sogar öfter (4x 
= 28,6 %) zu trainieren. Heterogen fallen 
die Teilnahmequoten aus, wobei jeweils in 
drei Ländern 1–30%, 31–60 % oder >90 % 
an diesen Fortbildungen teilnehmen (1x 
61–90 %; 3x keine Angabe). 

6.1.2 Training spezieller Einsätze und 
Lagen 
Die Trainings spezieller Einsätze und Lagen 
wie Festnahmen, Fahrzeugkontrollen, 
Durchsuchung von Gebäuden, Amok 
oder lebensbedrohlichen Einsatzlagen 
(es wurde einmal ein sonstiger Themen-
bereich angeführt [Anhalten von Fahr-
zeugen mit Gewalt]) variieren von der 
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Quelle: Lorei et al. (eig. Darstellung) 

Ist Ist einer Ist wesentlicher Ist eher Ist in 
ausschließ­ der Schwer­ Teil einer nebensächlicher keiner 

licher punkte einer Lehrveranstaltung, Teil einer Lehr­ Lehrver­ keine 
Inhalt einer Lehrveran­ die darüber hin­ veranstaltung, anstaltung An­
Lehrveran­ staltung aus noch andere die einen anderen enthalten gaben 

staltung Schwerpunkte hat Schwerpunkt hat 

Festnahmen 

1 
7,1% 

ø 4; min. =4; 
max. =4 

4 
28,6% 

ø 28; min. =2; 
max. =64 

5 
35,7% 

ø 10; min. =2; 
max. =20 

2 
14,3% 
ohne 

Zeitangaben 

1 
7,1% 

1 

Fahrzeug­
kontrollen 

2 
14,3% 

ø 9; min. =2; 
max. =16 

1 
7,1% 

ø 1; min. =1; 
max. =1 

7 
50,0% 

ø 21,5; min. =2; 
max. =60 

3 
21,4% 
ohne 

Zeitangaben 

0 1 

Durchsuchung 
von Gebäuden 

1 
7,1% 

ø 2; min. =2; 
max. =2 

0 5 
35,7% 

ø 19,5; min. =8; 
max. =30 

5 
35,7% 
ohne 

Zeitangaben 

2 
14,3% 

1 

Amok 

2 
14,3% 

ø 14; min. =4; 
max. =24 

0 3 
21,4% 

ø 12; min. =4; 
max. =20 

5 
35,7% 
ohne 

Zeitangaben 

3 
21,4% 

1 

Lebensbedroh­
liche Einsatz­
lagen (terroris­
tische Angriffe) 

0 1 
7,1% 

ø 4; min. =4; 
max. =4 

3 
21,4% 

ø 24.5; min. =4; 
max. =45 

3 
21,4% 
ohne 

Zeitangaben 

6 
42,9% 

1 

sonstiges, 
nämlich 

0 0 2 
14,3% 

ø 94; min. =8; 
max. =180 

0 4 
28,6% 

8 

Abb.: Training von Einsatzmitteln und Eingriffsmaßnahmen mit Bezug zu unmittelbarem Zwang 
(Antworten auf die Frage: „Welche Lehrveranstaltungen in der Fortbildung für die Schutzpolizei im 
Wach- und Wechseldienst gibt es bei Ihnen?“) 

Art ihrer Behandlung in der Fortbildung 
zwischen den Ländern der EU (siehe Ab-
bildung). Meist finden diese jedoch als 
ein wesentlicher Teil einer Lehrveranstal-
tung statt, die darüber hinaus noch andere 
Schwerpunkte hat. Ebenso ist der Ver-
pflichtungsgrad dieser Fortbildungen sehr 
heterogen und streut meist über die gesam-
te Skala der Antwortmöglichkeiten. Dabei 
variieren die Teilnahmequoten zwischen 
den Ländern jeweils ebenso sehr deutlich 
(hier nicht im Detail dargestellt). 

6.2 Kompetenzziele 
Die drei wichtigsten Aspekte im Rahmen 
der Deeskalationsschulungen in der Fort-
bildung sind das Wissen um bestimm-
te Personengruppen, die Einstellung zu 
Kommunikation als Einsatzmittel und die 

Handlungssicherheit (jeweils 10 Nennun-
gen = 71,4 % als sehr wichtig). Fast ebenso 
häufig (je 9 Nennungen = 64,3 % als sehr 
wichtig) wird das Wissen um Funktions-
prinzip und theoretischen Hintergrund un-
terschiedlicher Strategien benannt. Danach 
folgt die Einstellung zum polizeilichen Ge-
genüber (8 Nennungen = 57,1 % als sehr 
wichtig) sowie die Erweiterung des Reper-
toires von Maßnahmen (7 Nennungen = 
50,0 % als sehr wichtig). Das Erfüllen poli-
tischer Vorgaben wird sehr unterschiedlich 
gesehen und die Einschätzungen der Wich-
tigkeit streut über die gesamte Bandbreite 
der Antwortmöglichkeiten. 

6.3 Pädagogik 
Den Schwerpunkt bei Fortbildungen, die 
Deeskalation beinhalten, nimmt allgemein 
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das Rollenspiel/die Simulation bzw. das 
Szenarientraining ein (im Mittel 31,1% der 
Zeit), wobei hier deutliche Unterschiede in 
den Angaben zu finden sind (minimal 0 % 
bis 60 % der Gesamtzeit der Fortbildung). 
Mit im Mittel 15,4 % der Fortbildungszeit 
wird den theoretischen Hintergründen 
(min. 0 %, max. 60 %) der zweite didak-
tisch-pädagogische Stellenwert beigemes-
sen. Gleichermaßen auf Platz drei der Me-
thoden liegen die Vermittlung rechtlicher 
Aspekte (im Mittel 12,0 % der Gesamtzeit 
der Fortbildung; min. 0%, max. 25%), Fall-
beispiele (im Mittel 12,4% der Gesamtzeit 
der Fortbildung; min. 0 %, max. 30 %), 
die Reflexion der eigenen Erfahrung (im 
Mittel 9,4 % der Gesamtzeit der Fortbil-
dung; min. 0 %, max. 20 %) und die Grup-
pendiskussionen (im Mittel 10,6 %; min. 
0 %, max. 40 %). Eher selten werden das 
Selbststudium (im Mittel 6,0%; min. 0%, 
max. 20 %) und das E-Learning (im Mit-
tel 3,1%; min. 0%, max. 10%) eingesetzt. 
Sonstige Methoden wurden nicht genannt. 

In den Rollenspielen/Szenarientrainings 
durchläuft jede Übende und jeder Üben-
de in den meisten Ländern (9 = 64,3 %) 
1–5 Szenarien mit dem Schwerpunkt 
Deeskalation im Rahmen der Fortbildung. 
Ebenso häufig wird jede Übende und jeder 
Übende im Rahmen der Fortbildung mit 
Szenarien konfrontiert, die Deeskalation 
als Teilaspekt enthalten (Antwortmöglich-
keiten jeweils: unknown; scenarios/role 
plays are not part of the training; approx. 
1–5; approx. 6–10; approx. 10–15; approx. 
more than 15). In einzelnen Ländern um-
fasst das Training mehrere individuelle 
Durchläufe (1x 6–10; 1x 10–15; 1x mehr 
als 15 bzw. 1x 6–10; 2x mehr als 15). 

Damit steht praktisches Training insge-
samt bei Deeskalationstraining im Vorder-
grund. Daneben sind theoretische Aspekte 
auch noch wesentlicher Bestandteil von 
Schulungen. Insgesamt sind dabei die in-
dividuellen Szenarien, die jemand in einer 

Schulung durchläuft, eher wenige. Die 
EU-Länder unterscheiden sich dabei hin-
sichtlich der eingesetzten Lernmethoden 
deutlich, bezüglich der Häufigkeit von 
individuellen Szenarien jedoch kaum. 

7. DISKUSSION 

7.1 Methodische Beschränkungen 
Mit den Angaben von insgesamt 14 von 27 
(= 51,9 %) Staaten der EU muss ein ein-
geschränkter Rücklauf festgestellt werden. 
Die Rücklaufquote ist in dem polizeipoli-
tisch sensiblen Bereich der polizeilichen 
Eigensicherung dabei aber erstaunlich 
hoch. Auch Lorei und Balaneskovic (vgl. 
Lorei/Balaneskovic 2020a; dies. 2020b) 
erreichten bei Erhebungen zum Schuss-
waffengebrauch in Deutschland bzw. 
Europa ähnliche Rückläufe. Auffällig ist 
dabei, dass sich bestimmte Staaten sowohl 
zum Schusswaffengebrauch als auch zur 
Deeskalation nicht äußerten und eine sehr 
restriktive Informationspolitik betreiben. 
Ähnliches gilt für andere internationale 
Studien, bei denen entsprechende Anga-
ben nicht gerne übermittelt oder sogar ver-
weigert wurden (vgl. Timmer/Pronk 2011; 
Osse/Cano 2017). 

Problematisch für eine Repräsentativität 
der Ergebnisse für ganz Europa ist der be-
schränkte Rücklauf der Fragebögen, da 
zwischen den Ländern trotz ihrer Staaten-
gemeinschaft und europäischen Kultur 
erhebliche Unterschiede sowohl bzgl. 
polizeipolitischer als auch polizeiprakti-
scher Aspekte zu finden sind (vgl. Lorei/ 
Balaneskovic 2020b). So unterscheiden 
sich die EU-Länder bereits im Anteil der 
Polizeibeamtinnen und Polizeibeamten, 
die dienstlich eine Schusswaffe führen. In 
Lettland und der Slowakei sollen dies 1–25 
% sein, in Schweden besitzt ca. die Hälfte 
eine Dienstwaffe, während in der Mehr-
heit der Länder dies annähernd 100% sind 
(vgl. ebd.). Ebenso ist die Bewaffnung 
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neben der Pistole mit Pfefferspray, Taser 
und Schlagstock sehr unterschiedlich (vgl. 
ebd.). Diese Unterschiedlichkeit setzt sich 
auch z.B. in den Trainingshäufigkeiten 
und inhaltlichen Umfängen für das Schie-
ßen fort (vgl. ebd.). 

Problematisch sind fehlende Antworten 
besonders bei Staaten wie der Slowakei 
oder Großbritannien, in dem ein großer 
Teil der Polizistinnen und Polizisten un-
bewaffnet ihren Dienst verrichtet. Damit 
könnte sich dies auch massiv in der Aus-
und Fortbildung niederschlagen. So kann 
dort kein Missverhältnis von Lehrveran-
staltungen zum Training vom Einsatz mit 
Waffen zur Deeskalation herrschen. Viel-
mehr kann hier hypothetisch angenommen 
werden, dass der Deeskalation viel mehr 
Bedeutung zukommt. Die übrigen fehlen-
den Länder scheinen weder in ihrer Bevöl-
kerungsgröße noch in ihrer Polizeidichte 
Spezifika aufzuweisen (z.B. vgl. ebd.). Des 
Weiteren könnte das Ausbleiben der Ant-
wort auch ein Ausdruck der Polizeikultur 
sein und damit auch einen Bezug zur Bür-
gerorientierung haben, was sich wiederum 
auf die Bedeutung der Deeskalation aus-
wirken kann. Insgesamt wird davon ausge-
gangen, dass aber mit den dokumentierten 
Ergebnissen die Fortbildung der Polizei in 
Europa zur Deeskalation mindestens ten-
denziell beschrieben werden kann. Den-
noch kann dies nur ein Anfang sein, dem 
weitere Studien mit detaillierter Betrach-
tung folgen müssen. 

Eine wichtige Erkenntnis der hier vor-
liegenden Studie ist, dass Deeskalation 
und die verschiedenen Methoden des un-
mittelbaren Zwangs in der Fortbildung in 
der Staatengemeinschaft EU teilweise sehr 
heterogen, teilweise aber auch ähnlich be-
handelt werden. Dies spiegelt auf EU-Ebe-
ne das wider, was bereits für den föderalen 
Staat Deutschland mit seinen 16 Bundes-
ländern festgestellt wurde (vgl. Lorei et al. 
2023b; dies. 2023c). 

7.2 Gestaltung der Fortbildung zur 
Deeskalation bei den Polizeien der EU 

7.2.1 Wie werden polizeiliche Deeskala-
tionstrainings in der EU angeboten? 
Deeskalation findet in der Fortbildung der 
Polizeien in EU-Staaten unterschiedlich 
statt. In einem Drittel der Länder wird 
Deeskalation in einer eigenen Fortbil-
dung behandelt und ihr damit eine hohe 
Bedeutung beigemessen. Allerdings er-
staunt demgegenüber, dass in fast ebenso 
vielen Ländern das Deeskalieren ein eher 
nebensächlicher Aspekt ist. Damit wird 
in einigen Ländern dem fast alltäglichen 
Einsatzhandeln in Konf liktsituationen 
eine geringe Bedeutung in der Fortbildung 
zugemessen. In den anderen Ländern ist 
das Deeskalieren mehr oder minder ausge-
prägt in Fortbildungen enthalten, die aber 
auch noch andere Schwerpunkte haben. 
Die zeitlichen Umfänge der Schulungen 
variieren deutlich. Offen bleibt dabei, ob 
Deeskalation dort als primäre Lösung an-
gesehen wird oder aber andere Trainings-
schwerpunkte dem vorgezogen werden. 
Dieser integrative Trainingsansatz stellt 
sicherlich pädagogisch-didaktisch auf 
Trainingsrealismus und Transfer ab und 
scheint eher dem aktuellen Forschungs-
stand der Pädagogik zu entsprechen (vgl. 
Staller/Koerner 2020). Die verschiedenen 
Einsatzmöglichkeiten werden hier nicht 
getrennt geschult, sondern es wird, wie 
im alltäglichen Einsatz auch, zwischen 
verschiedenen Handlungsoptionen ge-
wechselt. Offen bleibt dabei aber, ob damit 
auch sichergestellt wird, dass jede Option 
ausreichend intensiv gelernt und geübt 
bzw. abschließend beherrscht wird. Dabei 
stellt sich hier die Frage nach dem Bruch 
der Trainingsphilosophie, da verschiedene 
Einsatzmittel eher exklusiv und nicht in-
tegriert trainiert werden und den damit 
verbundenen Konsequenzen für die Wahl 
der Mittel und Einsatzmaßnahmen. Wird 
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dadurch eines der Einsatzmaßnahmen 
(unmittelbarer Zwang vs. Deeskalation) 
betont und in seiner Einsatzwahrschein-
lichkeit gegenüber der anderen verändert, 
so ist dies bedeutsam. In diesem Zusam-
menhang ist dann herauszuarbeiten, 
warum einige Einsatztechniken exklusiv 
und in separierter Form in Fortbildungen 
geschult werden, während andere inte-
griert trainiert werden. Dies scheint weder 
einem Stufenkonzept (z.B. Lernen von 
Teilfertigkeiten zu Beginn und komplexen 
Fertigkeiten am Ende) noch einem inte-
grierten Ansatz (vgl. ebd.) zu entsprechen. 
Damit scheint es möglich, dass es zu einer 
Betonung von Maßnahmen kommt, die 
dann auch Auswirkungen auf Werte und 
damit Einsatzwahrscheinlichkeiten haben 
kann. 

Welche Bedeutung der Deeskalation 
bzw. der Trainingsgestaltung beigemessen 
wird, zeigt sich auch im Verbindlichkeits-
grad sowie der Nutzungsquote. Hier fin-
det sich alles von mehrmals jährlich ver-
pflichtend bis optional und sehr geringen 
bis sehr hohen Teilnahmequoten. 

Insgesamt muss deshalb festgestellt wer-
den, dass Deeskalation in der Fortbildung 
der Polizei in der EU höchst unterschied-
lich gehandhabt wird. 

7.2.2 In welchem Verhältnis steht Dees-
kalation zu anderen Trainingsinhalten, 
insbesondere zum Schwerpunkt Ge-
walteinsatz? 
Das extremste Einsatzmittel, nämlich 
die Schusswaffe, sowie die waffenlose 
Selbstverteidigung stellen die am inten-
sivsten fortgebildeten Maßnahmen dar. 
Dies deshalb, weil sie einerseits häufig ex-
klusiver Trainingsinhalt oder ein Schwer-
punkt von Fortbildungen sind, sehr re-
gelmäßige Fortbildungsverpflichtungen 
bestehen und dieses Training überwiegend 
mehrfach im Jahr von einem sehr großen 
Teil der Polizei besucht wird. Alle ande-

ren Einsatzmittel und Einsätze und Lagen 
werden andererseits heterogener als Fort-
bildung praktiziert. Dabei wird meist we-
niger auf diese fokussiert, sondern inte-
griert trainiert. 

Insgesamt erscheint es, dass das Dees-
kalieren, das wahrscheinlich täglich er-
forderlich ist, in einigen Ländern der EU 
eine fast ähnliche Bedeutung in der Fort-
bildung beigemessen wird wie der Schuss-
waffe und der waffenlosen Selbstverteidi-
gung. Dies schlägt sich auch mehr in der 
Verpflichtung als in den Teilnahmequoten 
nieder. Dabei ist die Heterogenität der EU-
Länder in diesem Bereich sehr ausgeprägt. 

Damit entsprechen die hier gefunde-
nen Ergebnisse höchstens für einen Teil 
der Länder der EU jenem aus den USA 
bekannten Verhältnis von Fortbildungen 
mit Gewaltlösungen zur Deeskalation 
(vgl. Dayley 2016; Giacomantonio et al. 
2019; Deveau 2021; Abanonu 2018). Ob 
in diesen Ländern die Bevorzugung von 
deeskalierendem Verhalten vor einem Ge-
walteinsatz, wie dies offiziell gefordert 
wird, durch die Fortbildung erreicht wird, 
bleibt fraglich. Dies insbesondere vor dem 
Hintergrund, dass von vielen Polizeibe-
amtinnen und Polizeibeamten befürchtet 
wird, durch deeskalierendes Vorgehen in 
ihrer Sicherheit beeinträchtigt zu werden 
(vgl. White et al. 2021). Wird hier keine 
Handlungssicherheit und Kompetenzüber-
zeugung durch Fortbildung erreicht, wird 
Deeskalation eher unwahrscheinlich. In 
anderen Ländern der EU wird dem Dees-
kalieren eine deutlich höhere Bedeutung im 
Vergleich zu Gewaltlösungen im Rahmen 
der Fortbildung zuerkannt. Wie sich dies in 
der Praxis auswirkt, wäre zu evaluieren. 

7.2.3 Welche Kompetenzziele stehen bei 
der Fortbildung im Mittelpunkt? 
Relativ einheitlich sieht man das Wissen 
um bestimmte Personengruppen, die 
Einstellung zu Kommunikation als Ein-
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satzmittel und die Handlungssicherheit 
als sehr wichtige Lernziele der Deeskala-
tionsschulungen in der Fortbildung. Fast 
ebenso bedeutsam wird relativ einheit-
lich das Wissen um Funktionsprinzip und 
theoretischen Hintergrund unterschiedli-
cher Strategien angesehen. Aber auch die 
Einstellung zum polizeilichen Gegenüber 
sowie die Erweiterung des Repertoires 
von Maßnahmen werden mehrheitlich 
und relativ einheitlich als sehr wichtige 
Lernziele angesehen. Demgegenüber weit 
abgeschlagen ist das Erfüllen politischer 
Vorgaben. Damit erscheinen die Lernziele 
insgesamt doch alle fast gleich und immer 
sehr wichtig. Dabei entsprechen Aspekte 
der oben skizzierten Bedeutung von Ein-
stellung und Haltung. Offen bleibt aber, 
durch welche Methoden dies erreicht wird 
und ob dies auch den erforderlichen Effekt 
erzielt. Wird dies nur verbal formuliert, 
aber durch eine dem widersprechende 
Trainingspraxis kontrastiert, bleibt die-
ses Ziel unerreicht. Zum Beispiel wird als 
wichtiges Ziel der Schulung die Handlungs-
sicherheit angegeben. Dass diese erreicht 
wird, erscheint eher unwahrscheinlich. Da-
gegen spricht, dass einerseits Deeskalation 
im Rahmen der Fortbildung meist nur ein 
Teilaspekt ist und damit nur einen Teil der 
Schulungszeit beanspruchen kann und an-
dererseits die Wiederholungszahlen mittels 
Szenarien doch sehr gering sind. 

7.2.4 Welche Lernmethoden kommen 
bei der Fortbildung zur Deeskalation 
zum Einsatz? 
In diesem Bereich ist allgemein eine große 
Heterogenität festzustellen. Einig ist man 
sich innerhalb der Polizeien in der EU, 
dass das Rollenspiel bzw. das Szenario-
training die Fortbildung dominiert, jedoch 
ist der Anteil in den jeweiligen Ländern 
durchaus sehr unterschiedlich. Noch un-
terschiedlicher ist man bei der insgesamt 
zweitwichtigsten Methode (Vermitteln 

des theoretischen Hintergrundes). Diese 
kommt in einem Land gar nicht vor, nimmt 
aber in anderen einen beträchtlichen bis 
zum größten Anteil ein. Standardmetho-
den, wenn auch mit unterschiedlichen An-
teilen an der Schulung, sind das Aufzeigen 
rechtlicher Aspekte, die Gruppendiskus-
sion, Fallbeispiele sowie das Reflektieren 
eigener Erfahrungen. Somit ist man sich 
insgesamt relativ einig über die Bedeu-
tung unterschiedlicher Lernmethoden, 
setzt diese aber auch unterschiedlich stark 
ein. Allgemein gilt dabei, dass die Anzahl 
von Szenarien, die Übende durchlaufen, 
eher gering ist. Mit 1–5 Szenarien, die 
den Schwerpunkt in Deeskalation haben, 
und 1–5 Szenarien, in denen Deeskalation 
einen Teilaspekt darstellt, muss man sich 
fragen, ob diese Anzahl von Wiederho-
lungen ausreicht, um neues (Kommuni-
kations-)Verhalten zu lernen, zu festigen 
sowie Variation und Transfer zu erzielen. 
Dabei werden sicher zahlreiche Deeskala-
tionsstrategien innerhalb eines Szenarios 
gezeigt (vgl. Lorei/Hartmann 2020), jedoch 
benötigt es Übung, um hier nicht nur bisher 
Gewohntes zu zeigen. Gerade dies wird ja 
an relativ kurzen Fortbildungen zur Dees-
kalation bemängelt (vgl. Giacomantonio et 
al. 2019). Die hier angegebenen Wieder-
holungszahlen scheinen also bei zumin-
dest oberflächlicher Betrachtung eher zu 
gering zu sein, um persönlich etabliertes 
Verhalten, das vielleicht als neutral oder 
eskalierend angesehen werden kann, auf-
zubrechen und neues, deeskalierendes 
Verhalten an diese Stelle zu setzen. Dies 
auch vor dem Hintergrund, dass in realen 
Einsatzlagen meist hohe Anspannung und 
Zeitdruck herrscht, weshalb solche Strate-
gien und Techniken bis zu einer gewissen 
Stressresistenz geübt werden müssen. Da-
bei müssen diese flexibel und auf jeweilige 
Adressaten und Lagen angepasst werden. 
Diese Transferleistung erfordert umfas-
sendes Training. Insgesamt erscheint des-
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halb die Wiederholungszahl als zu gering. 
Giacomantonio u.a. (vgl. ebd.) sehen dies 
bei ihrer Evaluation ähnlich und gehen 
dort davon aus, dass die Kürze des von ih-
nen beobachteten Trainings entsprechende 
Transfereffekte nur unzureichend ermög-
liche. Dies kann hier bei den Trainings der 
EU auch überlegt und angenommen wer-
den. Auf dem Stufenmodell des psycho-
motorischen Kompetenzerwerbs scheint 
Stufe 5, die Naturalisierung (vgl. Harrow 
1972), die eine Stabilität und Flexibilität 
in Einsatzlagen gewährleistet, eher nicht 
erreicht zu werden. Zukünftige Evaluatio-
nen haben zu zeigen, welchen Effekt diese 
Trainingsgestaltung hat. 

8. FAZIT 
Deeskalation ist Thema der Fortbildung 
bei den Polizeien in der EU, wird jedoch 
sehr unterschiedlich gehandhabt. Wäh-
rend die Fortbildung der hohen Bedeutung 
der Deeskalation in einigen Ländern nach-
kommt, findet sich in anderen Ländern 
der EU eher eine deutliche Benachteili-
gung dieser wichtigen Einsatzmaßnahme 
gegenüber Maßnahmen, die auf (physi-
sche) Gewalt setzen. Damit muss auch für 
einige Länder der EU festgestellt werden, 
dass durch das Verhältnis der verschiede-
nen Fortbildungsthemen zueinander Dees-
kalation nicht sicher als primäre Einsatz-
maßnahme erscheint. Da Deeskalation als 
wichtiges Einsatzmittel zur Vermeidung 
von Polizeigewalt und auch zur Abwehr 
von Angriffen auf Polizeibeamtinnen und 

1 Hier und im Folgenden wird auf Deeskalation 

in Alltagseinsätzen fokussiert. Dies meint Ein-

sätze von einzelnen Polizeibeamtinnen und Po-

lizeibeamten, die so oder ähnlich Polizeialltag 

und mehr oder minder Routine sind. Dies ist von 

Deeskalation in Großlagen wie Demonstratio-

nen oder Verhandlungen z.B. bei Banküberfäl-

len etc. abzugrenzen. 

Polizeibeamte angesehen werden kann, 
trägt dem nur ein Teil der EU-Staaten in 
der Fortbildung Rechnung. Deeskalation 
scheint also in Fortbildungen einiger Po-
lizeien der EU gut thematisiert zu werden, 
in anderen aber keinesfalls den Stellenwert 
zu haben, den sie haben sollte. Von der 
Forderung der Kommunikation als primä-
res Einsatzmittel und Handlungsmaxime 
bleibt dort in der Fortbildung kaum etwas 
übrig. 

Insgesamt kann diese Studie sicherlich 
Informationen darüber liefern, wie das 
Thema Deeskalation in der Fortbildung 
der Polizeien in der EU behandelt wird. 
Vieles bleibt aber dabei dennoch unklar. 
Insgesamt ist ein doch sehr dürftiger For-
schungsstand diesbezüglich zu reklamie-
ren. So fehlen Evaluationen zur Effek-
tivität von Deeskalation allgemein, zu 
spezifischen Techniken im Polizeieinsatz 
sowie zu entsprechenden Trainings. Hierzu 
müssten als Basis entsprechende Schulun-
gen auch auf empirischer Evidenz basieren 
und transparent beschrieben werden. Die 
Wirkung des Verhältnisses von gewaltbe-
zogenen Fortbildungen zur Fortbildung im 
Bereich Deeskalation ist zu prüfen und ent-
sprechend gegebenenfalls zu optimieren. 
Erfolgversprechend wäre auch eine Analy-
se der Thematik Deeskalation im Zusam-
menhang mit der Polizeiphilosophie und 
Polizeikultur in den EU-Mitgliedsstaaten. 
Hier wirken sich z.B. fehlende Informati-
onen aus den skandinavischen Ländern im 
Sinne eines „blinden Flecks“ aus. 

2 Für Deutschland erfolgte eine detaillierte Er-

hebung für alle Bundesländer (vgl. Lorei et al. 

2023a; dies. 2023b; dies. 2023c). Die Ergebnisse 

davon werden hier zusammengefasst dargestellt. 
3 Die vorliegende Arbeit ist Teil des For-

schungsprojekts AMBOSafe „Angriffe auf 

Mitarbeiter*innen und Bedienstete von Organi-

sationen mit Sicherheitsaufgaben“, das ein im 
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Rahmen der Förderlinie „Anwender-Innovativ: 

Forschung für die zivile Sicherheit II“ des Bun-

desministeriums für Bildung und Forschung mit 

Förderkennzeichen 13N15396 bis 13N15398 ge-

fördertes Verbundprojekt des Bayerischen Ro-

ten Kreuzes, der Kriminologischen Zentralstelle 

und der Hessischen Hochschule für öffentliches 

Management und Sicherheit darstellt. 
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